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Afrikanische Kunst wurde lange Zeit nur in ihren »Rein
formen« gewürdigt. Sobald Figuren mit europäischen
Details versehen waren oder gar Europäer darstellten,
erhielten sie schnell den Stempel der Dekadenz. Das
Buch von Fritz Kramer interpretiert gerade auch solche
Figuren und versteht sie in den gesellschaftlichen Kon
text einer Kultur zu integrieren. Im Kontrast zu den
anderen Kunstformen der jeweiligen Gesellschaft erhal
ten sie einen signifikanten Stellenwert.
Angeregt wurde die Arbeit vor einigen Jahren durch
sogenannte Colonfiguren, die in einer Münchner Galerie
ausgestellt waren. Einige stammten aus Ashanti, trugen
einen roten Fes oder einen Tropenhelm, Hemden und
Shorts. Sie stellten Afrikaner dar; offenbar aber jedoch
keine Ashanti, wie man erwarten würde, denn die Figu

 ren waren mit Gesichtsskarifikationen versehen, die As
hanti selbst ablehnten. Sie wurden mit den Bewohnern
der nördlichen Savannen identifiziert. Diese Figuren
werfen die Frage auf, weshalb Ashanti Nachbildungen
ihrer nördlichen Nachbarn, die sie als hinterwäldlerisch

 einstuften, mit europäischen Attributen ausstatteten und
sie in Kultschreinen verehrten.

Eine ähnliche Integration fremdartiger Details in kulti
sche Zusammenhänge stellt der Autor an zahlreichen
Beispielen aus ganz Afrika zusammen. In der Vielfalt

 von Aneignungsformen - Besessenheit, Maskeraden,
Skulpturen, Tänze - erkennt er bestimmte Grundmuster.

Jede menschliche Gesellschaft zeigt die Tendenz, sich
gegenüber anderen Gesellschaften abzugrenzen und eine
eigene kulturelle Identität aufrechtzuerhalten. Diese
Tendenz impliziert eine konzeptionelle Unterscheidung
zwischen den einer Gesellschaft angehörigen Mitgliedern
und all denen, die ihr nicht oder nicht ganz angehören.
Die Brisanz dieses Themas wurde nicht zuletzt durch das
Erscheinen der Europäer auf dem afrikanischen Konti
nent deutlich und zeigt infolge der Bedrohung kultureller
Identitäten, ergreifende Reaktionen. Wie der Autor aber
ausdrücklich anmerkt, stellt sich für ihn der Europäer
nicht als entscheidendes Gegenüber des Afrikaners dar,
vielmehr paßt sich die Auseinandersetzung der Afrikaner
mit den Europäern in ein bereits bestehendes Muster der
Interpretation anderer Fremder als eine weitere Variante
mühelos ein. Die Erscheinung des Europäers wurde als

 etwas Bekanntes angesehen, er war der Gegensatz zum
kultivierten Menschen, kam aus der menschenleeren
Wildnis, war das »schlechthin Andere der eigenen Kul
tur«, war ein Barbar. »Europäer waren für Afrikaner wie
Afrikaner für Europäer, zuerst eine weitere Art von
 Wilden« (Seite 10).
Die Untersuchung dieser »Barbarenbilder«, der Bilder
von Fremden, dem Anderen der eigenen Kultur, faßt die

einzelnen Kapitel des Buches zusammen. Die beiden
ersten Kapitel geben einen Einblick in die Konzeption
afrikanischer Weltbilder. Der Autor untersucht begriffli
che Kategorien, mit denen die verschiedenen Fremden,
je nach dem Grad ihres Fremdseins, eingeteilt werden.
Mythen vom Ursprung der Menschheit zeigen die selbst
verständliche Integration der Weißen, entheben sie aber
gleichzeitig dem eigentlichen Menschsein, das sich in der
eigenen Kultur durch das Los von Arbeit, Krankheit und
Sterblichkeit auszeichnet. Die von unserer unterschiede

nen Verwendung des Begriffs &gt;Geist&lt; ist wesentliche Vor
aussetzung für das Verständnis afrikanischer Welterfah
rung. Die Bedeutung des lateinischen Wortes &gt;passio&lt;,
auf das der Autor im Anschluß an G, Lienhardt zurück

greift. scheint der afrikanischen Erfahrungsweise am
ehesten zu entsprechen. Der Geist der wahrgenomme
nen Gegenstände oder Menschen kann auf den Men
schen überspringen und ihn durch seinen Eindruck über
wältigen.
Der Autor verfolgt R. Hortons Analyse verschiedener
Gesellschaftsstrukturen, weist aber auf die Gefahr einer
reduktionistischen Verkürzung dieses Ansatzes hin. Welt
bilder und rituelle Praktiken reflektieren nicht nur die

Linearität (Rolle des Vaters, der Mutter, des Mutterbru
ders), sondern auch den Grad der Korporativität, das
Verhältnis zwischen dem Zwang zu korporativer Identi
tät, in der die Macht der moralischen Instanz zum Aus
druck kommt und den Raum, der zur Differenzierung
von Individualität zur Verfügung steht und von außermo
ralischen Mächten beherrscht wird.
Dieser Widerspruch von idealer Gemeinschaft und Diffe
renzierung der Individuen wird in den drei zentralen
Kapiteln über Besessenheit, Maskeraden und allegori
sche Skulpturen weiter behandelt.
Zunächst werden innerhalb einer Gesellschaft verschie
dene Formen von Besessenheit unterschieden (Beispiele:
Shona, Tonga, Haussa, Ostküste, Sudan). Einerseits gibt

 es die Kulte der charismatischen Besessenheit, bei der
eine Person stellvertretend für alle die Botschaft der
Ahnen, der Verstorbenen des eigenen Stammes, verkün
det und die moralische Instanz vertritt. Andererseits gibt
es die Konvente der von fremden Geistern Besessenen,

 in denen die Individuen ihre Differenzierungstendenzen
zum Ausdruck bringen, zum Teil an verschiedene Berufe

gekoppelt, indem sie Europäer, Araber oder andere
Fremde darstellen, in bestimmten Fällen auch von Ge

genständen wie Flugzeugen, Zügen, Seife, etc. besessen
werden, deren Fremdartigkeit sie zur Mimesis zwang.
Auch in vollständig islamisierten Gesellschaften läßt sich
eine ähnliche Dichotomie aufzeigen.
Schon Frobenius bemerkte eine weitgehend komplemen
täre Verteilung von Besessenheit und Maskeraden. Ein
besonderes Verdienst des Buches ist das Herausarbeiten
von strukturellen Parallelen von Besessenheit und Mas

keraden. Die eher von Frauen dominierten »akephalen
Besessenheitskulte« weisen im Vergleich zu den in der
Hauptsache von Männern getanzten »akephalen Maske
raden« ein auffallend ähnliches Inventar auf. Hier treten
Fremde neben komischen Figuren zu einem bunt gewür
felten Fest der Verwandlung zusammen. Es wird wieder
das Andere der eigenen Kultur zur Anschauung ge
bracht, das entweder als Wildnis (Natur) oder als die
Fremden (Nachbarvolk, Europäer) erfahren wird. Da


